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Oſtrowo in Wort und Bild. 


hr Jahrhundert ſchon beſtand Oſtrowo als ein nicht 
N 1 orf, das an Schoß die für die damalige Zeit 
richten muf actliche Summe von 7 Gulden 13% Groſchen ent: 
die Rechte ein im Anfang des 18. Jahrhunderts erhielt der Ort 
nordiſchen 7 Stadt. Aber gerade die damaligen Zeiten des 
eignet. Die des waren für eine Städtegründung wenig ge⸗ 
Brodet, mehrfachen Durchzüge der Heere hatten den Ort 
zu, ſchließligen hin⸗ ä 
das Saul 1 
von einer Peſt he, 
geſucht, und fo Be 
ſchienen zwei Abge. 
ſandte des Orkes 
im Dezember 1711 
vor dem Grodge⸗ 
richte in Kaliſch und 
f ärten nach feier: 
U Eidegleiftung 

das Städtlein wieder 
für ein Dorf. 

Drei Jahre ſpäter 
eine Neu⸗ 


be hn der 
a Schon vor der 
mfündung war er 
Loden polnifcpen 
Ränig Auguſt II. in 
5 erbinbung getreten 
— — dieſem das Prioilegium 1713 erhalten, daß die Stadt 
Fahre 1715 erlndung vier Märkte jährlich abhalten dürfe. Im 
Anordnung md der Grundherr eine für die Stadt wichtige 
barkeit über die St dem Bürgermeiſter und Vogte die Gerichts⸗ 
fällen, verlieh e Stadt in allen Fällen, ausgenommen in Kriminal 
errn aus der wurde. Eine weitere Verfügung deſſelben Grund⸗ 
em Jahre 1717 läßt uns einen Blick in die 


Von J. Koerpel. 


—— zutef 


Das Rathhaus in Oſtrowo. 


(Nachdruck verbo ten.) 


Zuſammenſetzung der Bevölkerung thun. „Sintemahlen, heißt es 
in dieſer Urkunde, ſich in dieſem Städtlein Oſtrows allerley Re⸗ 
ligion Einwohner befinden, ihr Brod und Nahrung in dieſer neuen 
Kolonie zu ſuchen, wird einem ſolches jeden ernſtlich anbefohlen, 
bei ſeiner Religion ungekränkt zu bleiben, von Glaubensſachen 
nicht zu disputiren, vielmehr ſolches denen gelehrten und geiſt⸗ 
lichen Perſonen anheimgeſtellt ſein zu laſſen.“ Die Chriſten 
N evangeliſcher Kon- 
feſſion erhalten ſo— 
dann durch dieſe Or⸗ 
dination, da ſie keine 
eigene Kirche beſitzen, 
das Recht, ihre Reli⸗ 
gion ungeſtört in den 
Privathäuſern zu be— 
treiben. Im Jahre 
1723 giebt alsdann 
der Grundherr Prze— 
bendowski allen 
Bürgern, die ſich auf 
ſeinem Grund und 
Boden Häuſer ge- 
baut, dieſe zum erb⸗ 
lichen Beſitz und be— 
freit ſie von Schar⸗ 
und Hofdienſten 
gegen eine alljähr⸗ 
iche Zahlung von 
zwei Tymſen. (Eine 
Tymſe iſt ein leicht 
geprägter polniſcher 
Gulden = 40 Pf. 
Silberwerth.) Bald 
darauf trat einWech⸗ 
a N ſel in der Grund» 
bhheerrſchaft ein: nach 

dem Tode des Prze⸗ 

bendowskiübernahm 
ſein Schwiegerſohn Franz Bielinski die Herrſchaft Przygodzice und 
damit auch die Stadt Oſtrowo. Sofort beſtätigte er 1730 die Pri⸗ 
vilegien ſeines Vorgängers; desgleichen beſchließt er im folgenden 
Jahre ein Rathhaus zu bauen und mit neuen Kramläden und Buden 
zur Förderung des Handels zu verſehen. Ebenſo verſpricht er in dieſer 
Ordination „eine neue Kirche unſeres Glaubens von Grund aus auf⸗ 
mauern zu laſſen, darinnen noch einen Prieſter deutſcher Nation ordi⸗ 
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niren zu laſſen, denen deutſchen Bürgern katholiſchen Glaubens zum 
Beften‘', eine wichtige Beſtimmung, die uns zeigt, daß auch unter den 
Katholiken damals ſich viele Deutſche befanden. Er ermahnt die 
verſchiedenen Konfeſſionen in der Stadt zur Eintracht, ſorgt auch 
ſonſt für öffentliche Ordnung und läßt zu dem Zwecke drei ſeiner 
Dragoner in dem benachbarten Kempa ſtationiren. 

Wenn auch die Stadt zum Theile aus Ackerbauern beſtand, 
ſo ſpielte doch ſchon damals die Tuchinduſtrie keine unbedeutende 
Rolle. 100 Tuchmacher ſollen ſchon in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in Oſtrowo geweſen ſein, und um dieſen wichtigen 
Induſtriezweig zu fördern, beſchloß der Grundherr Bielinski 
ſchon 1730 eine neue Walkmühle anzulegen, befahl auch, 
tüchtige Färber und Tuchſcheerer von auswärts herbeizu holen, for⸗ 
derte aber, daß ſie ſich befleißigen ſollten, nur gute Tuche zu machen. 

Nachdem das neue Rathhaus fertiggeſtellt und 18 Kram⸗ 
buden in oder an demſelben eingerichtet waren, ließ der Grundherr 
1752 dieſelben im Preiſe von 80 bis 100 Gulden an Bäcker, 
Fleiſcher und Krämer verkaufen und aus dem Verzeichniß der 
Budenbeſitzer ſieht man ganz deutlich, daß die Bevölkerung zum 
größten Theile der deutſchen Nationalität angehört haben muß; 
denn unter den Namen befinden ſich 5 polniſche und 13 deutſche. 
Daß auch im Jahre 1780 die deutſche Bevölkerung die polniſche 
weit überwogen zu haben ſcheint, geht auch aus einem Ver⸗ 
zeichniſſe der Magiſtratsmitglieder aus jener Zeit hervor, denn 
in demſelben begegnen uns neben 17 rein deutſchen, zum Theil 
noch jetzt in der Stadt vertretenen Namen nur drei polniſche. 

Mit der zweiten Theilung Polens 1793 ging die ganze 
Wojewodſchaft Kaliſch und damit auch Oſtrowo an die Krone 
Preußens über. Im Jahre 1796 fand die erſte genaue Volks⸗ 
zählung ſtatt. Oſtrowo hatte damals 3191 Einwohner auf⸗ 
zuweiſen und war der Zahl nach die neunte Stadt in der 
heutigen Provinz. Mit dem Jahre 1807 wurde Oſtrowo dem 
Herzogthum Warſchau einverleibt, um nach dem Wiener Kongreß 
wieder an Preußen zurückzufallen. 

Die langen Kriegsjahre der napoleoniſchen Zeit hatten auch 
der Stadt Oſtrowo viel zugeſetzt. Das Land war verödet, 
a und Gewerbe lagen darnieder. Noch immer bildete das 

uchmachergewerbe den Hauptinduſtriezweig der Stadt; es befanden 
ſich im Jahre 1817 bei einer Bevölkerung von 3390 Seelen noch 
123 Tuchmacher hierſelbſt. Aber ſie klagten über die bedeutende 
Vertheuerung der Wolle und die ſtarke Bewucherung der wenig 
kaufkräftigen Handwerker. Doch hoffte man Beſſerung von der 
erwarteten Eröffnung des Tranſithandels nach China und namentlich 
von jenem ruſſiſchen Erlaſſe, der bei dem Mangel einheimiſcher 
Färbereien das Färben ruſſiſcher Tuche in Preußen und die zoll- 
freie Einfuhr von Tuchen bis 200 Ellen geſtattete. Das Gewerbe 
hatte ſich auch wirklich wieder gehoben und noch eine kurze Zeit 
lang geblüht, bis erſt die Zollpolitik des ruſſiſchen Miniſters 
Cancrin, der von 1821 bis 1844 die ruſſiſchen Finanzen leitete 
und zur Erziehung einer heimiſchen Induſtrie die Grenze ſperrte, 
der Poſener und damit auch der Oſtrowoer Tuchinduſtrie den 
Todesſtoß verſetzte. 

Im Jahre 1828 erbaute der Fürſt Radziwill das neue, noch 
heute am Ringe hier beftehende Rathhaus. Wir bringen von 
demſelben eine Abbildung. Ob der Plan deſſelben, wie ein 
Gerücht meldet, von Schinkel angefertigt iſt, läßt ſich nicht 
nachweiſen; unmöalich iſt es nicht, weil der berühmte Baumeiſter 
ungefähr zu gleicher Zeit auch den Plan zum Radziwill'ſchen 
Jagdſchloſſe im nahen Antonin entworfen hat. Noch lange iſt 
dieſes Rathhaus Eigenthum des Fürſten Radziwill geblieben und 
erſt 1862 iſt es in ſtädtiſchen Beſitz übergegangen. 

Im Jahre 1831 empfing unſere Stadt die revidirte Städte⸗ 
ordnung und wurde ſo den übrigen preußiſchen Städten gleich⸗ 
geſtellt, und bald darauf wurden alle gewerblichen und perſönlichen 
Abgaben an den Grundherrn durch ein Geſetz aufgehoben. 

Die Wirren des Jahres 1848 gingen nicht ganz ſpurlos an 
unſerer Stadt vorüber. Sowohl in dem Orte ſelbſt, als auch 
in der Nachbarſchaft ſammelten ſich Inſurgentenhaufen. In der 
Nacht vom 11. zum 12. April wäre es faſt zu einem Blut⸗ 
vergießen in der Stadt gekommen. Durch eine im letzten 
Augenblicke von Raſchkow eingetroffene Abtheilung Huſaren 
wurde daſſelbe jedoch verhindert. Bei den Nachbarſtädten 
Adelnau und Raſchkow fanden einige Tage darauf Gefechte ſtatt, 
welche für die Infurgenten ungünſtig verliefen. e 

Nach einer Aktenſammlung über den Zuſtand der Mediat⸗ 
Stadt Oſtrowo (der Ausdruck „Mediat⸗Stadt“ will ſagen, daß 


Oſtrowo nicht unmittelbar der Krone, ſondern zunächſt einer 


Grundherrſchaft unterſtand) war dieſelbe vor etwa 100 Jahren 
nicht ummauert, die Straßen waren gepflaſtert; es gab 322 Häuſer, 
von denen nur 4 maſſiv gebaut, ein einziges mit Dachziegeln, 
alle übrigen mit Schindeln gedeckt waren. Zur Stadt gehörten 
damals 49 Scheunen, von welchen 18 in der Stadt, 31 in der 
Vorſtadt lagen. Die Geſammtzahl der Bevölkerung Oſtrowos 
betrug mit Ausſchluß des Militärs, deſſen Zahl nicht zu ermitteln 
iſt, 2541 Köpfe. Von dieſen gehörten 891 der katholiſchen, 
1269 der lutheriſchen und 381 der jüdiſchen Gemeinde an. Nur 
langſam aber ſtetig hob ſich im Laufe des letzten Jahrhunderts 
die Bevölkerung der Stadt, ſie zählte: 


Seelen Kathol. Evangel. Juden 
1817 3390 1101 1580 709 
1840 4797 1626 1673 1498 
1849 5472 1997 1890 1645 
1861 7031 2779 2333 1919 
1890 9718 4967 3278 1870 


Man ſieht alſo, daß die Zahl der Juden und Katholiken 
ſtärker zunahm, wie die der Evangeliſchen. 

Den kirchlichen Bedürfniſſen iſt durch Erbauung von Gottes⸗ 
häuſern und Einſetzung von Geiſtlichen bei allen Konfeſſionen 
entiprochen worden. Wir finden hier in ſüdpreußiſcher Zeit 
eine katholiſche und eine lutheriſche Kirche, zwei katholiſche und 
einen proteſtantiſchen Geiſtlichen. Nachdem unter der Regierung des 
Stanislaus Auguſt die Herrſchaft Przygodzice und damit auch 
die Stadt Oſtrowo im Jahre 1772 an die littauiſche Familie 
der Radziwills übergegangen war, wendete dieſelbe der Stadt 
gleich in den erſten Jahren nach der Beſitzergreifung ihr regſtes 
Intereſſe zu. So wurde vom erſten Grundherrn derſelben, 
Michael Hieronimus Radziwill 1781 die noch heute beſtehende 
katholiſche Kirche erbaut. Dieſelbe iſt aus Brettern reſp. Holz⸗ 
mauern zuſammengeſetzt und wird noch zu Ende dieſes Jahr⸗ 
hunderts einem massiven, geräumigeren Gotteshauſe Platz machen; 
außerdem gab derſelbe ſchon vorher die Erlaubniß zur Erbauung 
einer evangeliſchen Kirche, die ebenfalls heute noch ſteht und den 
Anforderungen der Gemeinde entſpricht, und gewährte den Bürgern 
dieſer Konfeſſion Platz und freies Bauholz für ihre Kirche, die 
im Oktober 1778 eingeweiht wurde. Mit dem Platze für die 
Kirche iſt der evangeliſchen Gemeinde in dem vom Grundherrn 
Radziwill ertheilten Kirchen-Privilegium auch ein ſolcher für eine 
noch vorhandene Paſtorwohnung mit zugehörigem Garten und 
ein Platz für den Friedhof angewieſen worden; er verleibt alle 
zur Herrſchaft Przygodzice gehörigen Evangeliſchen dieſer Oſtrowoer 
Kirche ein. Er geſtattet den Gemeindegliedern, ſich Kirchen- und 
Schulbediente, wie es in den Akten heißt, frei zu wählen; da⸗ 
gegen behält er ſich und feinen Erbnachſolgern für immer das 
Recht vor, die Stelle eines Paſtors zu beſetzen. Der letztere ſoll 
eine Hufe Acker ſammt Wieſengrund haben. Damit nun die 
Gemeinde, deren Vermögenslage keine günſtige war, ihren 
pecuniären Verpflichtungen gegen alle im Dienſte der Kirche 
angeſtellten Perſonen leichter als bisher gerecht werden könnte, 
ſollten alle im Umkreiſe von einer Meile um Oſtrowo wohnenden 
Evangelien bei dieſer Kirche eingepfarrt werden. Der „Juſtiz⸗ 
Amtmann“ Dierſchlag wurde von der Behörde beauftragt, des⸗ 
wegen mit allen im Umkreiſe angeſeſſenen bern von Dominien 
in Verbindung zu treten. Zu einem hierüber im November 1800 
feſtgeſetzten Termine waren die meiſten Gutsbeſitzer nicht erſchienen. 
Von einem der Erſchienenen wurde im Sinne der Abweſenden 
geltend gemacht, die Hauländereien hätten noch zur Zeit der 
polniſchen Herrſchaft ein Privilegium erhalten, worin ihre Pflichten 
und Rechte beſtimmt wären. Darin jei auch feſtgeſetzt, daß alle 
kirchlichen Akte in der katholiſchen Kirche ftatttinden müßten. 
Sie fürchteten, bei einer Einpfarrung in die hieſige Kirche in 
ſolchen Fällen doppelte Entſchädigungen leiſten zu müſſen. Für 
einige Jahre blieb dieſe wichtige Angelegenheit unentſchieden. 
Selbſt im Jahre 1805 war ſie noch nicht endgültig geregelt. 
Indeß iſt in dieſem Jahre noch vom Kaliſcher Konſiſtorium in 
einem Schreiben an den damaligen Paſtor Radzynski die 
Publikation der Generalverordnung wegen des katholiſchen Pfarr⸗ 
zwanges und der Erhebung von Abgaben von proteſtantiſchen 
Eingepfarrten in nahe Ausſicht geſtellt worden. 

Neben dieſen die Kirchen in Oſtrowo berührenden Fragen 
ſind die Schulverhältniſſe am Orte, mehr aber noch das Schul⸗ 
weſen in deſſen Umgebung beachtenswerth. Aus den über 
100 Jahre alten Akten iſt zu erſehen, daß die Zuſtände nach 


diefer Richtung hin noch höchſt primitiv geweſen find. So iſt 
in Keſzic, einem nahen Dorfe, der Lehrer ein gelernter Schmied, 
„der aber wegen ſeines Geiſtes die Profeſſion niedergelegt hat.“ 
Zu freier Wohnung für ihn hat die Grundherrſchaft ein 
Häuschen nebft Garten hergegeben, „in welchem es aber an 
einer beſonderen Schulſtube mangelt.“ In dem Orte Schwarz⸗ 
wald iſt der Schulmeiſter ein Tiſchler und in dieſer letzteren 
Eigenſchaft betreibt er außer dem Schulunterricht nebenbei ſein 
Gewerbe. In dem Haulande von Szezury wollen die Haus⸗ 
däter dem Lehrer außer freier Wohnung und einem Morgen 
Gartenland jährlich ein größeres Quantum Getreide, aber an 
baarem Gelde nur 22 ½ polnischer Gulden — 11 Mark 25 Pf. 
gewähren, ſie faſſen allerdings noch ein gewiſſes Schulgeld für 
Jedes Kind ins Auge. In einem anderen Haulande ſollen, wie 
es in den Akten heißt, die Leute einen Schulmeiſter angenommen 
haben, der nicht ſchreiben, noch Geſchriebenes leſen lehren kann. 
Etwas beſſer ſah es allerdings in der Stadt ſelbſt 
aus. Hier finden wir an Unterrichtsinſtituten zwei Schulen, 
nämlich eine katholiſche und eine lutheriſche mit je einem Lehrer. 
och bis zum Jahre 1797 war hier der Kantor der einzige 
evangeliſche Lehrer, der allerdings durch den ſogenannten Rektor 
— Nachmittagsprediger in ſeinem ſchwierigen Amt unterſtützt 
ung de denn als ſolcher hatte er an vier Wochentagen je vier 
an zwei Tagen je zwei Stunden Unterricht zu geben. 
einem Ge⸗ 


von jedem sn 
10 Rn ſeiner 
ich vier G 
Schulgeld, wah 
von jedem Konfi 
manden für den Kon 
firmandenunterrichi « 
acht Groſchen an 
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Im Verhältniß zu 
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ommen. Er bezog 
an feſtem Gehalte 
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wärtige evangeliſche Schulhaus, das ſich unmittelbar hinter der 
Kirche der evangeliſchen Gemeinde befindet, iſt für 2140 Thaler 
vor mehr als 100 Jahren aufgebaut worden; zu dieſem Bau 
hat die Regierung 45 Prozent Bauhülfsgelder gewährt. Das 
katholiſche Schulhaus wurde im Jahre 1836 auf Anregung des 
damaligen Propſtes Kompalla errichtet. Kompalla iſt aber auch 
der Mann, der die Idee zum Bau eines Gymnaſiums gefaßt 
und durchgeführt hat, wie in dieſer Zeitung gelegentlich des 
50⸗jährigen Jubiläums des Gymnaſiums eingehend dargeſtellt 
wurde. Neben den bisher genannten öffentlichen Schulen be⸗ 
ſtehen auch einige Privat⸗Unkerrichtsinſtitute am Orte, nämlich 
eine ſiebenklaſſige höhere Mädchenſchule, ein Fröbel'ſcher Kinder⸗ 
garten und eine Kleinkinderbewahranſtalt. Für die Fortbildung 
der der Schule entwachſenen Jünglinge ſorgt die ſeit einigen 
Jahren vom Staate unterhaltene mehrklaſſige Fortbildungsſchule. 

Oben fit bereits der im Jahre 1835 gegründeten jüdiſchen 
Volksſchule Erwähnung gethan. Dieſelbe iſt im genannten 
Jahre mit einer Klaſſe eröffnet worden, ſie wurde nicht lange 
darauf zwei⸗, ſpäter ſogar drei⸗ und ſchließlich vierklaſſig. 
Während die anderen Konfeſſionsſchulen einer ſtetigen Ver⸗ 
größerung entgegengehen, mußte dieſe Anſtalt ſchon im 


Jahre 1888 wieder in eine dreiklaſſige verſchmolzen werden und 
nun wieder hat man die Umwandlung derſelben in eine zweiklaſſige 
in's Auge gefaßt. 


Es liegt dieſe Erſcheinung in der ſtändigen 
Abnahme der jü⸗ 
diſchen Einwohner 
und damit auch der 
Schülerzahl begrün⸗ 
det. Während in 
den ſechziger Jahren 
die Schule von nahe⸗ 
zu 300 Kindern be⸗ 
ſucht wurde, iſt die— 
ſelbe heut von kaum 
100 Kindern gefüllt. 
Die jüdiſche Ge⸗ 
meinde als ſolche in 
ietziger Verfaſſung 
beſteht hier ſeit et⸗ 
was mehr als 60 
Jahren, obſchon vor 
circa 200 Jahren 
einzelne Juden ſich 


Ba hier aufgehalten 
beim Neujahrs . haben. Aus einem 
gang in der Stad 18 broilegium, wel: 
und auf dem Lande 5 g ches der ehemalige 
5 beim 1 Grundherr Oſtro— 
Thaler; bein dwdwo's Graf Przeben⸗ 
der Sta lh. — doweki, am 26. Sep⸗ 
für Hoc 5 10 tember 1724 den 
Thaler 5 — l Juden verliehen hat, 
niſſe 8 — geht hervor, daß ſich 
Vorbe f haler, für N Die Synagoge in Oſtrowo. 12judiſche Familien⸗ 
endlich tung der Kin — per 8 Thaler und vorſtände in 12 Häuſern zu Oſtrowo niederlaſſen dürfen. Es wird 
1c in Folge einer haler 12 Groſchen. ihnen zur Abhaltung des Gottesdienſtes ein Gebäude und ferner 


ie ö kaum 100 z 
e ganz anders ſieht es heut, ka Jahre 
. Stadtgemeinde und deren Ci. 
in bnerzahl hielt die Schülerzahl gleichen Schritt, es wurden 
Lauſe der einzelnen Dezennien immer, neue Klaſſen ein. 
Dlichtet und die Zahl der Lehrkräfte entſprechend vermehrt. 
bie Zahl der Klaſſen und Lehrer der katholiſchen Schule iſt 
is auf 10 und die der evangeliſchen auf 9 geſtiegen. An 
letzterer ſteht ein akademiſch gebildeter Rektor an der Spitze, 
auch für jene wird die demnächſtige Anſtellung eines ſo vor⸗ 
gebildeten Leiters angeſtrebt. An allen drei ſtädtiſchen Volks⸗ 
chulen, es kommt nämlich im Jahre 1835 nach erfolgter Rege⸗ 
— der jüdiſchen Gemeindeverhältniſſe in der Provinz Polen, 
auch noch eine beſondere jüdiſche Volksſchule hinzu, beziehen die 
. — noch Stellengehälter und wir finden hier eine Erſcheinung, 
28 Gehaltsbezügen der Lehrer in ſüdpreußiſcher Zeit hier 
— — iſt. Damals bezog der lutheriſche Lehrer, weil 
| — tat elf Fe unterrichten hatte, weit mehr Gehalt, als 
—— In. eut ſind die Gehälter in den einzelnen Schulen 
Bezüge der — eälien in ihrer Höhe ſind auch die 
untereinander an den Schulen. Das gegen⸗ 


Sie können Handel treiben und genießen 
den Schutz des gräflichen Adminiſtrators. Dieſer hatte das 
Beſtätigungsrecht der von der jüdiſchen Gemeinde gewählten 
Aelteſten. Die jüdiſchen Familien ſollten grundſätzlich nicht der 
Rechtſprechung der ſtädtiſchen Obrigkeit unterſtellt werden, denen 
ſie gehörten unter die Gerichtshoheit des Erbherrn. In Kri⸗ 
minalſachen der Juden kann nur der Erbherr das Urtheil fällen. 
Ebenſo durften ſie nicht zu ſtädtiſchen Abgaben herangezogen 
werden; die Zahlungen indeß, wozu ſie der Grundherrſchaft 
gegenüber verpflichtet waren, wurden genau feſtgeſetzt. Das 
urſprünglich den Juden gewährte Bethaus befand ſich an der 
Stelle, wo heut deren Geflügelſchlachthaus ſteht, und der ihnen 
damals angewieſene Friedhof iſt bereits 1780 geſchloſſen worden. 
Im Laufe der Zeit fielen die feſtgeſetzten Schranken, die Juden 
konnten ſich ungehindert am Orte niederlaſſen und die Zahl 
derſelben wuchs bis zum Jahre 1861 auf faſt 2000 Seelen, 
von welcher Zeit ab indeß eine langſame, ſtetige Verminderung 
durch den Zug nach den Großſtädten bemerkt wird. Nachdem 
das alte Bethaus zu klein und morſch geworden war, wurde im 
Jahre 1860 an der Hauptſtraße der Stadt ein wunderſchöner 


ein Friedhof eingeräumt. 
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Synagogenbau im mauriſchen Stile aufgeführt, ein Bau, 
der die Stadt ungemein ziert. Die Synagoge wird durch Bas: 
licht erleuchtet. Wir bringen eine Abbildung des ſchönen Bau— 
werkes ſchon darum, weil, wie ſich viele Leſer noch zu erinnern 
wiſſen werden, zwölf Jahre nach Einweihung des Gotteshauſes, 
im Oktober 1872, in demſelben ſich ein Unglücksfall ereignet 
hat, der auch, wie einige Depeſchen der Kaiſerin Auguſta an den 
hieſigen Magiſtrat beweiſen, am Kaiſerhofe die tiefſte Theilnahme 
hervorrief. Es waren am Verſöhnungsabend jenes Jahres 
ſämmtliche Männer und Frauen der jüdiſchen Gemeinde im 
Tempel zur Andacht verſammelt, die Frauen im Chor des erſten 
und zweiten Stockes, da plötzlich fiel eine Frau wegen der 
drückenden Hitze in Ohnmacht, ſie ſchreit „Waſſer, Waſſer“, 
merkwürdigerweiſe verlöſchen in demſelben Augenblicke ſämmtliche 
Gasflammen, die Inhaberinnen der Frauenſtellen verlaſſen alle 
im Dunkeln ihren Platz, um ſich in's Freie zu drängen, weil 
ſie einen Brand oder ſonſtiges Unglück befürchteten, und bei 
dieſer Gelegenheit wurden 14 Frauen und 4 Mädchen zu Tode 
gedrückt. Alle wurden auf dem jetzigen Friedhofe in ein Maſſen⸗ 
grab geborgen. Seit jener Zeit iſt der Betraum für Frauen 
am Verſöhnungsabend in dieſem Gotteshauſe geſchloſſen. — Als 
Seelſorger der Gemeinde ſungirt ſeit einem Dezennium ein 
Poſener Kind, Rabbiner Dr. Pleßner, deſſen Vater in Poſen 
mehr als 40 Jahre hindurch als Prediger gewirkt hat. 

Zu den ſchönſten Bauwerken unſerer Stadt gehört zweifels— 
ohne das Landgerichtsgebäude. Dasſelbe iſt im Jahre 1863 
erbaut und 1883 erweitert worden. Im Gebäude iſt auch das 
Amtsgericht untergebracht. Parallel mit dem Landgericht liegt 
nach Krempa zu das hieſige Juſtizgefängniß, das, nachdem 
das alte auf einer anderen Straße belegene Gefangenhaus ſich 
als unzulänglich erwieſen hatte, ebenfalls im Jahre 1863 bezogen 
wurde. Das Gefängnißgebäude, das durch die Internirung des 
Erzbiſchefs Ledochowski in demſelben hiſtoriſch geworden iſt, 


Das Juſtizgefängniß in Oſtrowo. 
bringen wir in Abbildung, auf welcher die von dem Kirchenfürſten 


innegehabte Zelle Nr. 25 markirt iſt. Am 31. Januar 1874 
gelangte an den Gefängnißinſpektor die geheime Nachricht, daß 
Biſchof Ledochowski zur Verbüßung einer zweijährigen Ge: 
fängnißſtrafe am 3. Februar 1874 hier anlange und daß die 
nöthigen Vorbereitungen zu treffen ſeien. An dieſem Tage, Nach— 
mittags 3½ Uhr traf, da zu jener Zeit die Strecke Poſen — 
Kreuzburg noch nicht fahrbar war, über Rawitſch ein Poſtwagen 
hier ein, welcher den Gefangenen unter Begleitung des Polizei: 
direktors v. Staudy barg. Trotz großer Menſchenanſammlung 
gelang es, den Wagen in den Gefängnißhof zu fahren, ohne daß 
irgend welche Störung oder Beläſtigung vorgekommen wäre. Da 
Ledochowski den Tag über nichts gegeſſen hatte, fiel ihm das 
Steigen der Treppe ſchwer, unterwegs bekreuzigte er ſich einmal 
und beim Betreten ſeines Zimmers drei Mal. Dasſelbe war 
wie ein gutes Hotelzimmer ausgeſtattet; der Fiskus hatte die 
Möbelſtücke direkt angekauft, die nach der Entlaſſung Ledochowski's 
größtentheils auf Meiſtbietung durch den Fürſten Radziwill an⸗ 
gekauft wurden. Nachdem der Gefangene die erſte Taſſe Kaffee 
zu ſich genommen, meinte er, ſolch guten Trunk ſeit ſeinem Auf⸗ 
enthalt in Belgien nicht getrunken zu haben. Von ſeiner Be⸗ 
ſchäftigung in der Zelle ſei erwähnt, daß er eine franzöſiſche, 
eine italieniſche und eine polniſche Zeitung las, während der 
ganzen Gefangenſchaft aber nichts ſchrieb. In den erſten Tagen 
ſeines Aufenthalts brachte er ſich, da ihm noch kein Wärter bei⸗ 


gegeben war, ſein Zimmer ſelbſt in Ordnung, ſpäter erhielt er 
einen Wärter, der in dem Eckzimmer neben ſeiner Zelle unter⸗ 
gebracht wurde. Geradeüber von Zelle Nr. 25 hatte der Erz- 
biſchof ſeinen Bet⸗ und Empfangsraum. Zu ſeinen Gäſten 
zählten häufig Probſt Fabiſz und der jüngſt verſtorbene Prinz 
Edmund Raddziwill, damaliger Vicar hierſelbſt. Nach der Ent: 
laſſung des Erzbiſchofs ſind die von ihm innegehabten Räum⸗ 
lichkeiten zu Krankenſtuben eingerichtet worden. Zu den übrigen 
Gefangenen verhielt er ſich, wenn er ſie traf, recht leutſelig und 
erkundigte ſich unter der Anrede „Bruder“ nach ihrem Befinden, 
während er ſonſtigen Beſuchen oder begegnenden Perſonen gegen⸗ 
über eine recht imponirende Haltung einzunehmen ſuchte. Daß 
gerade das Oſtrowoer Gefängniß für die Gefangenſchaft Ledo⸗ 
chowski's gewählt wurde, iſt wohl auf die ſchöne freie Lage 
desſelben, ſowie hauptſächlich auf die in demſelben damals herr, 
ſchende und bekannte peinliche Ordnung zurückzuführen. 
Ferner verdient das ſchöne in der Bahnhofſtraße 
Poſtgebäude, das im Jahre 1886 fertiggeſtellt wurde, 
gehoben zu werden. 


belegene 
hervor⸗ 


Es dürfte den Leſer auch intereſſiren, einige Einzelheiten 


über die finanzielle Seite der Stadt, über die Entwickelung des 
Handels und Verkehrs zu erfahren. Wenn wir 100 Jahre 
zurückblicken, ſo finden wir, daß der Magiſtrat aus 2 Aemtern, 
dem Bürgermeiſter- und dem Stadtvogtamt beſteht. Der 
Bürgermeiſter, der zugleich der deutſchen ſowie der polniſchen 
Sprache mächtig iſt, hat, abgeſehen von Nebeneinkünften, ein 
fixes Gehalt von 200 florin (polniſch) oder 100 Mark nach 
unſerem Gelde, der Stadtvogt hat nur die Hälfte. Die ſtädtiſche 
Einnahme im Jahre 1794 betrug 11550 florin, dagegen hat die 
Ausgabe nur 9189 Florin beanſprucht. An die Krone Polen 
hat die Stadt in demſelben Jahre 1816 florin ſogenanntes 
Kamingeld und 3150 florin Fleifh-Accife als Abgabe entrichtet; 
Außerdem hat die Grundherrſchaft noch Abgaben erhoben, ſo 


namentlich ſeit 40 Jahren 100 Thaler jährliches Soldatengeld. 


Aber im Jahre 1795 wurde durch energiſches Einſchreiten der 
Kgl. Regierung die Stadt von dieſer Pflicht erlöſt. Sie thut 
nämlich in einigen Schriftſtücken an den Fürſten Radziwill, welche 
merkwürdigerweiſe in franzöſiſcher Sprache abgefaßt ſind, aus« 
führlich dar, daß die Stadt infolge des Privilegs, welches der 
frühere Grundherr, Graf von Przebendowski, im Fahre 1723 
ausgeſtellt hatte, der Grundherrſchaft gegenüber zu keinen Dienit- 
leitungen, dem ſogenannten Scharwerk und ebenſowenig zum 
etwaigen Erſatz dafür in Form von Geldzahlungen verpflichtet 


iſt. Außerdem betont die Behörde, daß der Fürſt fernerhin keine 


Entſchädigung beanſpruchen könne für den militäriſchen Schutz, 
den er früher durch einige Huſaren der Stadt habe angedeihen 
laſſen; denn unter preußiſcher Herrſchaft habe der Staat ſelbſt 
der Schutzpflicht übernommen. N 

Der Ueberſchuß des Etats von 1893/94 wurde ſpäter zur 
Amortiſation der ſtädtiſchen Schuldſumme verwendet. Das Amt 
des Stadtvogts iſt zu Ende des vorigen Jahrhunderts aufgehoben 
worden. Im Jahre 1797 war die Stadt genöthigt, eine An⸗ 
leihe von 166 Dukaten (etwa 1600 Mark) aufzunehmen. Dieſe 
Anleihe wird meiſt aus den erſparten Soldatengeldern zurück⸗ 
gezahlt. Nachdem das bisher blühende Gewerbe, die Tuchmacherei, 
zurückgegangen iſt, h 
kerungszahl in den Etatsjahren, 1800/1803 einen Ausfall von 
116 Thalern durch die mißliche Gewerbslage der Tuchmacher. 

Nach einer Regierungsverfügung vom 6. April 1804 follen 
die Etats derjenigen Kämmereien, deren Einnahme weniger als 
2000 Thaler beträgt, auf 6 Jahre angelegt werden. Der Etat 
von Oſtrowo wird bis 1807 verlängert, von da an ſoll ein 
neuer für die Jahre 1807/1813 feſtgeſtellt werden. Jedoch 
erwies der Gang der Weltgeſchichte dieſe Anordnungen als un⸗ 
nöthig, denn ſchon vier Wochen nach der für die. Monarchie 
Friedrich Wilhelms III. ſo unglücklichen Schlacht von Jena 
begann in Südpreußen unter Dabrowskis Leitung die Erhebung 
gegen die preußiſche Herrſchaft und verbreitete ſich ſchnell über 
alle Gebiete, die 1793 und 1795 an das Haus Hohenzollern 
gekommen waren. Erſt im Jahre 1815 kam unſer Land wieder 
unter das preußiſche Scepter. Wie ſich unter demſelben die 
Stadt im Laufe des Jahrhunderts vortheilhaft entwickelt hat, 
beweiſt wohl die ſtädtiſche Etatsſumme im letzten Jahre, die 
ſich auf nahezu 140000 Mark beläuft. 
Außer dem Tuchmachergewerbe ſtand, wie ſchon früher in 
einem Artikel über Induſtrie und Gewerbe des Kreiſes Oſtrowg 


hat die Stadt trotz der zunehmenden Bevöl⸗ 


— 


nn 
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ausgeführt, das Schneider- und Schuhmachergewerbe ſowie die 


Branntweinbrennerei zu Beginn dieſes Jahrhunderts in voller 


Blüthe. 

Was den Handel Oſtrowo's angeht, ſo war derſelbe zu 
jener Zeit von keiner großen Bedeutung, jedoch bot er den be— 
theiligten Kaufleuten ein hinlängliches Auskommen. 

Bezüglich anderer Verhältniſſe iſt zu betonen, daß kein ein⸗ 
ziger Arzt oder Chirurgus hier wohnte, daß es hingegen wohl 
eine Apotheke gab. 

Natürlich haben fi) im Laufe der Zeit die Verhältniſſe der 
Stadt weſentlich zu ihrem Vortheile geändert. Die Gewerbs⸗ 
zweige nahmen in den einzelnen Dezennien einen immer mehr 
fortſchreitenden Charakter an, es wurden mancherlei Fabrikanlagen 
und Stabliſſements eingerichtet, die Bevölkerung und damit der 
Wohlſtand nahmen immer mehr zu, der Grund und Boden 
namentlich auf den verkehrreichſten Plätzen und Straßen wurde 


— . ̃—Ü— 


immer werthvoller, die alten Gebäude machten großen dreiſtöckigen, 
mitunter auch vierſtöckigen Geſchäfts- und Wohnhäuſern Platz, 
neue Straßenzüge ſind entſtanden und ſo hat ſich nach und nach 
die Stadt zu einem recht freundlich ausſehenden, gefälligen Ort 
in der Provinz entwickelt. Durch die im Jahre 1875 fertig 
geſtellte Eiſenbahn Poſen — Kreuzburg iſt Oſtrowo in den grö- 
ßeren Verkehr eingezogen worden. Später wurde die Linie 
Oſtrowo —Liſſa gebaut, für welche letztere Strecke Oſtrowo den 
Endpunkt bildet. Von der jetzt im Bau befindlichen Eiſenbahn— 
ſtrecke Oſtrowo —Skalmierzyce erw ırtet man noch eine Ver- 
größerung des Verkehrs. 

Das Stadtwappen iſt ein blauer mit Gold beſchlagener 
Reichsapfel, der auf zwei gekreuzten goldenen Schlüſſeln ruht. 
Der Reichsapfel war das Wappen des Gründers, des Grafen 
Przebendowski, die Schlüſſel ſind als Symbol der ſtädtiſchen 
Rechte zugefügt worden. 


Der ſechſte Sinn. 


Novelle von Woldemar Urban. 


(Nachdruck verboten) 


(Fortſetzung.) 


„Aber lieber Freund,“ lachte der Amtsmann, „wie kann 
man nur — —“ 
de „Höre nur zu, Alex, und ſage nichts. Natürlich wurde das 
in alten Dirrlapp mit einer ſchier telegraphiſchen Geſchwindigkeit 


Nnterhr.acht, und es dauerte nicht lange, jo glänzten in dem ſuͤßen 
Sofode des Fräulein Adele zwei neue prächtige Vorderzähne. 


armokt jauchzte natürlich der wilde Chorus der Thuringia: Das 
Er bidind iſt ausgewachſen. Unglückſeliger Doppelſinn des Wortes, 
laufeildete den Tropfen, der das ſchon übervolle Faß zum Ueber— 
giſchen brachte. Nun glaubte man allerdings an meinem theolo— 
ſtellte Ernſt und Eifer verzweifeln zu müſſen, und das Verhängniß 
ſich in Form eines regelrechten consilii adeundi ein.“ 
„Simer Freund“, lachte der Amtmann gemüthlich. 
„Siehſt Du, Alex, nun lachſt Du, gerade jetzt, wo das 
rauerſpiel anfängt.“ 
Hergen eine Mutter nahm die neue Würde in ihrem liebevollen 
ich a eine neue Art Doktorhut auf, meinem Vater durfte 
Haufe anerſtändlich nicht kommen. Geſtern Abend kam ich zu 
Schlag trifft heute früh ſprach ich mit ihm. Ich denke, der 
Wir kamen 10 als ich ihm ſagte, daß ich umſatteln wolle. 
nichts hieß es der wechſel, wir wurden heftig; ich ſei ein Tauge⸗ 
Familie das räudi ger nichts lernen wolle, ſei das Unglück der 
4 ge Schaf in der Heerde — — die Mutter — — 


u EIBE nicht, was das heißt — Aer — —“ 


de vierundzwanzig Jahren und mit meinen fünf Sinnen in 
Berge. 
die Eltern, die Liebe zu Ruhe und Frieden in der Familie, die mich 


ehaupten, mein Selbſtbeſtimmungsrecht zu wahren, meine Stellung 
nach eigenem Wiſſen und Können zu wählen — wie kann ich da 
mit funf Sinnen, und wenn fie noch jo geſund ſind, auskommen? 
och muß einen ſechſten haben, das ſiehſt Du wohl ein, Alex, 
einen Sinn, der mich das Richtige finden läßt, der mir über die 
e been der Welt, über die verwünſchten dünkelhaften Ein⸗ 
1 n der Menſchen hinweghilft, die mir nicht erlauben wollen, 
ce Zumuthungen lächerlich zurückzuweiſen und mich zwingen 

. fein; was ich nicht kann.“ 

Das find alles Phraſen, Max, Dir fehlt kein Sinn, denn 


es : 
der Bee der Dir ſehlen könnte, ſondern Dir ſchit die Energie, 


uß.“ 


„Nein, Du mißverſtehſt mich. Ein Entſchluß iſt das leichteſte 
Ding von der Welt. Der war ſchon da, als ich nach Dinglingen 
kam. Aber hinter dem Entſchluß muß die klare Ueberzeugung 
ſtehen, wenn er nicht ein Eigenſinn, eine Thorheit ſein ſoll. Und 
dieſe Ueberzeugung ſcheitert bei mir am Widerſtand meiner 
Familie. Denn auch Dore will nichts von einem Bauern wiſſen.“ 

Herr Laſſen ſeufzte leicht auf. } 

„Wer wüßte das beſſer als ich,“ ſagte er mehr für ſich als 
für den andern. „Sie wirft ſich ja dem hergelaufenen Aktuar, 
der nichts iſt und nichts hat, förmlich an den Hals, nur weil er 
durch die Naſe ſpricht und ein Monokle trägt.“ 

„Ja, was das werden ſoll“ rief Max empört. 

„Ein Unglück wird's. Der Kerl ſpekulirt auf Deines Vaters 
Geld, weil er ſelbſt nichts hat, und Dore ſieht das nicht ein, 
wendet ſich von ihren beſten Freunden ab, ſtürzt ſich ins Verderben, 
wie die Motten in's Licht. Die Welt iſt verrückt, Max.“ 

„Na, und wie ſehr!“ 

Nachdem ſich die beiden Herren zu dieſer Behauptung vers 
ſtändigt hatten, ſchien ihnen dieſes Axiom doch ziemliches Bedenken 
zu verurſachen, denn ſie verfielen Beide in eine nachdenkliche 
Pauſe. Erſt nach einer ziemlichen Weile, nachdem der Amtmann 
ſeine hohen Reitſtiefeln in tadelloſer Weiſe zurechtgezupft hatte, 
hob er den Kopf ziemlich energiſch in die Höhe und ſagte beſtimmt 
und entſchieden: 4 

„Höre, Max, wir ſind Bundesgenoſſen.“ 

„Bundesgenoſſen? Gegen wen?! . AR 

„Gegen die Dummheit, wie und wo wir ſie finden. Einigkeit 
macht ſtark und wenn wir uns gegenſeitig helfen, werden wir 
reuſſiren.“ i NE 

„Gegen die Dummheit? Unmöglich. Wir hätten denn den 
ſechſten Sinn.“ ; U 

„Es muß auch ſo gehen. Wir wollens verſuchen. Höre 
zu. Ich übernehme es, die Einwilligung Deines Vaters zu 
Deiner Ueberſiedelung nach Doberan zu erwirken, damit Du ein 
ordentlicher, tüchtiger Landwirth werden kannſt, wie Du Dir's 
wünſcheſt. Du dagegen — —“ 

„Nun? Nur heraus mit der Sprache.“ 

„Du übernimmſt es, die Einwilligung Deiner Schweſter zu 
erwirken, daß fie - — 1.5 | ; 

„He? Wie, Alex? Verliebt, wirklich verliebt? Du in Dore?“ 

Laſſen war roth geworden wie ein ertappter Dieb. Er 
brachte kein Wort mehr heraus. a 

„Bravo, Alex! Topp, wir ſind Bundesgenoſſen und ich 
werde dem Saegebühl ſchon heimleuchten. Verlaß Dich auf mich 
bar wenn Dore nicht ganz und gar den Verſtand verloren 

at! 

„Max, nur keine dummen Streiche mehr. Ich habe nie 
zu irgend Jemand ein Wort geäußert und wenn Du nun —* 

„Nur keine Angſt. Ich weiß alles. Fürchte nicht, daß ich 
Dich profanire. Ich kenne das. Diskretion Ehrenſache, ſagen 


die Leute in der Zeitung. Gut. Entweder Du wirft mein 


N oder ich werde Profeſſor der Theologie. Topp, 
Alex?“ 
„Topp! Hier meine Hand.“ 


III. 

Wenn man von Venedig oft ſagen hört, es habe zwei 
Himmel, einen oben und einen unten, ſo könnte man von Ding⸗ 
lingen leider faſt das Gegentheil behaupten, nämlich es hatte 
weder unten noch oben einen. Faſt jahraus, jahrein war das 
Städtchen von grauen melancholiſchen Wolken überhangen, ſo 
daß es wahre Feſttage waren, wenn einmal der blaue Himmel 
zum Vorſchein kam. Die ausgedehnten Forſten der Herrſchaft 
Doheran, inmitten derer das Städtchen lag, verſorgten daſſelbe 
im Winter mit Schnee und im Sommer mit Regen in jo aus: 
giebiger Menge, als ob ſie den Regenſchirmfabrikanten in be— 
ſonderer Weiſe freundlich geſinnt wären. Halb Schnee, halb 
Regen riefelte mit griesgrämlicher Ausdauer hernieder und bil: 
dete auf dem Fußweg kleine ſchlüpfrige Teiche, die offenbar mit 
wilder Gier auf einen nicht ganz wetterfeſten Stiefel warteten. 
Wehe dem kühnen Eindringling in die Wirrniſſe und tückiſchen 
Hinterhalte des Dinglinger Straßendammes! Hochaufſpritzend, 
wie frohlockend und jauchzend über das Opfer plauderte das 
eiſige Gelibber an ihm in die Höhe, und es war die größte 
Vorſicht geboten, das Aeußerſte, den Sturz, zu verhüten. 

Trotz dieſer Gefahren ging Herr Aktuar Saegebühl mit 
wahrer Todesverachtung ſchon ſeit mehr als einer Viertelſtunde 
vor einem ſtattlichen Hauſe auf und ab, als ob er das Himmel— 
reich erwarten müſſe bei dem Hundewetter. Endlich kam auch 
ſein Himmelreich. Fräulein Doris Horn trat aus dem Hauſe 
heraus, ſah ſich nach ihm um und er ſprang behend herbei, um 
ihr ſeinen Schirm anzubieten. 

„Ach, wie unfreundlich iſt das Wetter und wie nett iſt es 
von Ihnen, Herr Aktuar, mich bei dem Wetter abzuholen,“ flö: 
tete fie und nahm ungenirt feinen Arm. „Ich wäre gern eher 
gekommen, aber die Lili wurde gar nicht fertig, mir zu erzählen 
und zu zeigen. Offen geſtanden, fie prahlt und protzt doch 
furchtbar. Ihre Ausſtattung iſt wirklich wie die einer Gräfin 
und ihr Vater war doch auch nur ein Zimmermeiſter Als ob 
man das nicht wüßte. Und dieſer Ausputz in roſa, nein, wenn 
ich einmal Braut fein würde —“ 

Hier ſeufzte Herr Adolar Saegebühl ſehr vernehmlich. 

„Seien Sie ſtill, Adolar, und machen ſie keine unſchicklichen 
Bemerkungen. Wenn ich einmal Braut ſein würde, roſa würde 
ich nicht wählen. Ich finde roſa von einem ziemlich bäueriſchen 
Geſchmack. Meinen Sie nicht, Herr Sekretär?“ 

„Selbſtverſtändlich. Ganz veralteter Geſchmack,“ entgegnete 
Herr Saegebühl pflichtſchuldigſt. 

„Meergrün oder agavenblau iſt modern, und nur dies käme 
für mich in Frage. Was glauben Sie, was mir am beſten 
davon ſtünde?“ 

„Unbedingt agavenblau,“ erwiderte der Aktuar, der in 
ſeinem Leben noch keine Agave geſehen hatte und auch nicht 
wußte, wie fie ausſah. 

„Ach Gott bewahre, agavenblau ſteht mir gar nicht.“ 

„Nun, ich glaube faſt auch, daß meergrün beſſer ſein würde, 
gnädiges Fräulein,“ ſagte der Aktuar geſchmeidig. 

„Natürlich meergrün und die Schleifen in ſchilfgrüner 
Seide. Ach Gott, es muß doch reizend ſein, Braut zu fein.“ 
fehl „Aber gnädiges Fräulein, Sie brauchen ja nur zu be⸗ 
ehlen.“ 

„Wollen Sie ſtill ſein? Sie Böſer! Und dann fand ich 
die Liſi von einer ſo plumpen Affectation, von einer ſo ſenti⸗ 
mentalen Himmelei mit ihrem Bräutigam, wie es doch gewiß 
nicht mehr modern iſt. Ich finde das abgeſchmackt. Wenn ich 
einmal Braut bin — —“ 

Wieder ein obligater Seufzer des Herrn Adolar. i 

„Wollen Sie wohl ruhig fein, Adolar! Sie willen, ich 
kann dieſes Geſtöhne nicht ausſtehen. Ueberlaſſen Sie das den 
Dienftmädchen und Packträgern. Wenn ich einmal Braut bin, 
werde ich den Leuten zeigen, wie man die Angelegenheiten mit 
Chic und Eleganz behandelt. Nie werde ich in ſo ſtilloſer und 
unſchicklicher Art wie Liſi mit meinem Bräutigam verkehren. 
Und dabei thut ſie ſo — — ſo apart und altklug, als ob ich 
ein kleines Schulmädchen wäre, als ob ich keinen Bräutigam 
bekommen könne.“ 
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„Das iſt doch ſtark“, bekräftigte Herr Saegebühl männlich. 

„Wo ich doch nur — —“ 

„Nur zu befehlen haben. Ach wie glücklich könnten Sie 
mich machen, wenn Sie mir geſtatten würden, endlich einmal 
mit Ihrem Herrn Papa — —“ 

„Aber lieber Adolar, ich glaube gar, Sie haben expreß auf 
ſolch' ein Hundewetter gewartet, um mir eine Erklärung zu 
machen. Ich ſollte doch meinen, Sie hätten Chic genug, dazu 
einen paſſenderen Ort und eine beſſere Zeit zu wählen. Ich 
bitte Sie, auf offener Straße! Iſt ja empörend. Wie kann 
das für ſpäter eine glückliche Erinnerung abgeben? Sie wiſſen, 
ich halte auf die Poeſie im Leben. Es zeugt von feinem Geiſt, 
von Herz und Seele, darauf zu halten. Können Sie alſo nicht 
wenigſtens nicht warten, bis Mondſchein im Kalender ſteht? 
Wie kann man bei einem ſolchen Sudelwetter auch nur an 
dieſe Sachen denken? 

Herr Adolar Saegebühl war zerknirſcht, bemerkte aber in 
ſeiner Zerknirſchung doch, daß vor dem Hauſe des Herrn Innungs⸗ 
obermeiſters Horn, das ihm jetzt, um eine Ecke biegend, zu Geſicht 
kam, ein Reitpferd angebunden war. Was hatte das zu be⸗ 


deuten? 

„Das iſt der Fuchs, den Vetter Alex immer reitet. Wahr⸗ 
ſcheinlich macht er den Eltern einen Beſuch“, bemerkte Fräulein 
Doris. Aktuar Saegebühl machte ein langes Geſicht. 

„Den Eltern nur?“ ſagte er mit eigenthümlicher Betonung. 

„Wem denn ſonſt? Sind Sie etwa eiferſüchtig, Adolar?“ 

„Ich bin eiferſüchtig auf den Wind, der Ihre Wange 
ſtreichelt“, entgegnete der Actuar ſtürmiſch, „und ſollte nicht 
eiferſüchtig ſein auf einen Vetter, der noch dazu auf einem 
Fuchs reitet? Die Vetter ſind ohnehin höchſt gefährlich.“ 

„Dieſer nicht.“ 

„Und warum dieſer nicht?“ 

„Aber Adolar! Er iſt ja ein Bauer. Meinen Sie, ich 
könnte mich je entſchließen, mich in einen Kuhſtall zu ſtellen und 
auf die Mägde aufzupaſſen? Ich habe nichts dagegen, wenn 
Sie eiferſüchtig ſind. Das beweiſt Ihre Liebe. Aber Sie 
ſollten dabei doch vernünftig ſein. Ich die Frau eines Bauern? 
Können Sie ſich wirklich ſo etwas denken?“ 

„Offen geſtanden, nein! Es wäre gegen Sternenlauf und 
Schickſal. Dieſe Tournure, dieſe Haltung, dieſe Grazie in einen 
Kuhſtall? Nein, mein gnädiges Fräulein, ich glaube Ihnen, ich 
vertraue Ihnen. Es iſt unmöglich. Es wäre Wahnſinn, Sie, 
die Zierde eines jeden Salons, die geiſtige Grazie und Weber- 
legenheit einer jeden Geſellſchaft, in einen öden Bauernhof zu 
vergraben, die Eleganz und weltkundige Bildung # 

„Still. Ich glaube gar, Sie wollen mir ſchmeicheln, Sie 
Böſer!“ 

„Wie könnte ich das, ſüßeſte Doris?“ . 

Die Beiden verſtummten jetzt und traten in das Haus ein. 
Sie kamen gerade dazu, wie Herr Laſſen anſcheinend zu einer 
größeren Auseinanderſetzung ausholte. Nach den üblichen Be⸗ 
grüßungen fuhr er in der That, ziemlich unbekümmert um die 
Hinzugekommenen, in ſeiner Rede fort: 

„Wie geſagt, Herr Obermeiſter, das ſoll nun anders werden, 
und die Gutsherrſchaft hat die beſtimmte Abſicht geäußert, 
helfend und fördernd in die Entwicklung der ſozialen Verhält⸗ 
niſſe einzugreifen. Dazu iſt es aber nöthig, daß Fräulein von 
Fahlen direkt in Verbindung tritt mit den maßgebenden Per⸗ 
ſönlichkeiten des Kreiſes, und ich habe, um die Annäherung anzu⸗ 
bahnen, das Arrangement einer Jagd zur Feier des zwanzigsten 
Geburtstages der Herrin auf Doberan übernommen. Ich rechne 
dabei beſtimmt auf Ihre Theilnahme und wohlwollende Förderung, 
Herr Obermeiſter, und habe hiermit die Ehre, Sie als zu den 
maßgebenden Perſönlichkeiten des Kreiſes zählend, zu den Feſt⸗ 
lichkeiten einzuladen.“ 

5 Herr Laſſen verbeugte ſich dabei ziemlich correct, wie er 
heute überhaupt mehr als ſonſt befliſſen war, gute Figur zu 
machen, und „Hörnchen“ richtete ſich im Hochgefühl ſeiner Würde 
und mit großer Wichtigkeit auf. Er war offenbar ſehr angenehm 
davon berührt, der Ehre dieſer Einladung theilhaftig geworden zu 
jein, und richtete ſich mit leiſem Hüſteln zu einer großen, der Feier⸗ 
lichkeit des Moments angemeſſenen Rede. 

„Im — Herr Amtmann“, begann Hörnchen in einem Tone, 
wie er etwa dem Kaiſer Heinrich dem Vierten bei ſeinem Einzug 
in Rom angeſtanden haben würde, trotzdem Herr Laſſen ſein 
Neffe war, „Herr Amtmann, es hieße gegen alles patriotiſche 
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Gefühl und menſchliche Gerechtigkeit handeln, wenn ich mich in 
ſo — hm — in ſo ſchweren Zeiten den wohlwollenden Beſtre⸗ 
bungen berufener Kreiſe in jo — hm — in jo oſtentativer 
Weiße entziehen wollte. Im Gegentheile ſtehe ich ſolchen Beſtre⸗ 
bungen — hm — ſehr freundlich gegenüber und werde gewiß 
Alles thun, was in meinen Kräften ſteht, um ſie zu fördern, zum 
allgemeinen Wohle beizutragen.“ 

„Alſo ich darf auf Sie rechnen, beſter Onkel!“ 

„Wie ich Ihnen ſagte, Herr Amtmann.“ 

„Das Jagd⸗Rendezvous findet Dienſtag früh ſieben Uhr 
gleich hinter dem neuen Gewächshaus auf Doberan ſtatt.“ 

„Gut, ich werde pünktlich eintreffen.“ 

„Und ich danke Ihnen, beſter Onkel, für Ihr freundliches 
Entgegenkommen.“ 

Er machte abermals eine Verbeugung, wobei ein ganz 
flüchtiges Lächeln über dieſen geſchraubten Verkehr auf ſeine 
Lippen trat. 

„Und nun kann ich wohl meinen offiziellen Beſuch für er- 
ledigt anſehen und darf meiner hübſchen Couſine in geziemender 
Weiſe meine Huldigung darbringen“, fuhr er fort, und wandte 
ſich dem Fräulein Doris zu. 

2 Dieſe ſah fait erſtaunt über ihn hin und ſagte dann, ihrem 
etter die Hand reichend: 

„Man ſcheint ja in Doberan große Fortſchritte zu machen.“ 

„Inwiefern, Doris?“ 

„In der Kultur.“ f 5 
Gegen die Kultur auf Doberan iſt die vorzüglichſte der ganzen 

„liebe Couſine, unſere Ernteberichte weiſen das aus.“ 
räulein Doris lachte. 
Menſch o meine ich's nicht, Alex, ich meinte die Kultur des 
en, nicht des Bodens.“ 
des B iſt ein volkswirthſchaftlicher Grundſatz, daß die Kultur 
ich weiß ne mit derjenigen des Menſchen Hand in Hand geht; 
Doberan dacht, Doris, ob Du dieſen Grundſatz in Bezug auf 
; eteiten möchteſt.“ 5 bed Heis u. 
Saeaebii ur in Bezug auf Doberan“, erwiderte Herr Aktuar 
name B neſandern überhaupt. Der Grundſatz iſt eine ſoge⸗ 
ftehen, daß ſie nagel, Ba Regelmäßigkeit bekanntlich darin be⸗ 
A. ie eintreffen.“ 
man Fark ſah er Herrn Laſſen in eigenthümlicher Weiſe, wie 
und näſelt gen pflegt, von oben herab, durch ſein Monocle an 
aber ruhig mit einer wahren Provokation. Herr Laſſen blieb 
„Und — ſagte ſtatt aller Antwort: N 
„Nun, ich tags Du dazu, Doris?“ 
nicht in Doberabütte den Brennpunkt der Kultur allerdings auch 
„Bravo, bradoſachte, ſagte fie ſchnippiſch. 
fein und * 3 Herr Saegebühl, „außerordentlich 
Der Brennpu 8 
unruhiger Ra ma fein, wo er will“, ſagte Herr Laſſen, 
Dir's Jemand anders ſagt Ba - en ee 3 
nicht, ade in den ihn ja genau an und vergi 
cht, daß ger kleinſten Ohren die größten Lügen 


ſcheinlich keine Luft, ſich mit dem ſpitzfindigen I 
' FUN ur 1 8 
‚allen, denn er wendete ſich plötzlich ab und en u 
eichteren Ton zu Herrn Horn: 
„ „Apropos, verehrter Herr Onkel, Sie werden begreifen, daß 
ich jetzt, wo mir die Herrſchaft ſo ganz unerwartet in das Haus 
. — ift, mit Arbeiten aller Art, mit Correſpondenzen, "An, 
ſich eng und Vorbereitungen überhäuft bin. Nun trifft es 
in ee, daß Mar jetzt gerade Ferien hat und er ſich mir 
udlicher Weiſe für dieſe Zeit zur Verfügung ſtellt. Sie 


b N 
— — 7 nichts dagegen, wenn er auf einige Wochen in Doberan 


hr der Jeus aller ingli runzelte die 
mehr breite als hohe ei von Dinglingen 3 


„Om, Herr Amtmann, ich muß leider bemerken, daß mein 
Sohn mit den ihm zur Verfügung ſtehenden Wochen ſehr ſparſam 
umzugehen Veranlaſſung hat.“ 

„Weiß es, weiß es wohl, Onkel, indeſſen im Intereſſe der 
Sache ſelbſt, im Interreſſe der Förderung gemeinnütziger Zwecke 
und weil mir ſeine Hilfe wirklich außerordentlich erwünſcht und 
nothwendig iſt, glaube ich auf Ihre freundliche Gewährung meiner 
Bitte rechnen zu dürfen.“ 

„Hm, die Sache iſt die, daß —“ 

Las. „Es handelt ſich ja nur um einige Tage, Onkel,“ bat Herr 
aſſen. 

„Der Junge braucht doch ſo zu ſagen auch eine Erholung“, 
warf hier Frau Horn nicht ohne diplomatiſches Geſchick ein. 

„Nun“, ſagte Herr Horn endlich gewichtig, „in dem — hm 
— beſonderen Falle glaube ich die Gewährung Ihrer Bitte 
leiſten zu können. Ich thue das aber nur in der ſicheren Er⸗ 
9 9 5 daß mein Sohn dieſe Verſäumniß einzubringen wiſſen 
wird. 

Nachdem ſich Herr Laſſen beeilt hatte, dieſer Ueberzeugung 
ebenfalls Ausdruck zu geben und dieſe Angelegenheit ſomit zur 
Befriedigung aller Betheiligten erledigt war, verabſchiedete ſich 
Herr Laſſen und ritt nach Doberan zurück, um dem harrenden 
Freund ſeinen vorläufigen Sieg zu melden. Herr Saegebühl 
war über dieſe ſich vor ſeinen Augen anſpinnende Verbindung 
zwiſchen Doberan und dem Horn''ſchen Hauſe ſehr nachdenklich 
geworden und griff, wahrſcheinlich in der Ueberzeugung, daß man 
nie zum Siege kommen kann, nach einem Kalender, um nach⸗ 
zuſehen, ob noch nicht bald Mondſchein eintreten würde. Es 
konnte dies nach ſeiner Aſtronomie nicht raſch genug geſchehen, 
da er fürchtete, irgend ein Naturereigniß könnte dieſe poetiſche 
Erſcheinung für ihn zu nichte machen. 


IV. 


Schon in den nächſten Tagen konnte Herr Aktuar Saegebühl 
zu ſeinem großen Erſtaunen eine ganz bedeutende, ihm ungünſtige 
Verſchiebung conſtatiren, welche die Einladung des Herrn Amt⸗ 
mann Laſſen in dem Horn'ſchen Haufe hervorgebracht hatte. Es 
war geradezu, als ob in ein verborgen glimmendes Feuer ein 
friſcher Wind gefahren wäre und die hellen Flammen nun an 
allen Ecken hervorſchoſſen. 

Abgeſehen von der ſtillen Begeiſterung, in die Frau Horn 
für den guten Neffen gerathen war, fand auch Herr Horn ſelbſt 
den Amtmann als einen einſichtigen und aufmerkſamen jungen 
Mann, und hielt es gar für zeitgemäß, eine Lanze für „die 
nothleidende Landwirthſchaft“ zu brechen. 

Herrn Saegebühl wurde immer klarer, daß er in der Ein⸗ 
ladung des Herrn Laſſen einen — bewußt oder unbewußt — 
geſchickten Vorſtoß einer ihm feindlichen Geſinnung zu ſehen hatte. 
Natürlich bedurfte es für Herrn Saegebühl nur dieſes Bewußt⸗ 
ſeins, um ſeinerſeits auf eine geſchickte Parade zu denken. Und 
He in dieſer Beziehung auch durchaus nicht um feine Poſition 

eſorgt. 

Hatte er denn etwa deshalb zehn Semeſter lang die ver- 
ſchiedenſten Hörſäle unſicher gemacht, um ſich nun von einem 
ſimplen Bauer aus dem Sattel heben zu laſſen? Er hielt die 
Partie für ſo gut wie gewonnen, ſeine Verlobung mit Fräulein 
Doris für nahe bevorſtehend. Es handelte ſich für ihn alſo nur 
noch darum, eine ihm günſtige Situation herbeizuführen und 
auszunutzen. Und darüber grübelte er nach. 

Es war Sonntag, und zwar zwei Tage vor der auf 
Doberan angeſagten Jagd, als er ſich mit ungewöhnlicher 
Förmlichkeit bei Herrn Horn melden ließ, der gerade damit 
beſchäftigt war, eine Jagdflinte, die er zu dieſem beſonderen 
Zweck angeſchafft hatte, näher in Augenſchein zu nehmen. 
Aengſtlich ging Frau Horn um ihn herum. 

„Ums Himmelswillen, Hörnchen“, rief fie, „ſchlimmer kann 
keinem Haſen auf der Jagd zu Muth ſein als mir, wenn 
ich Dich mit einem Gewehr ſehe. Ich bitte Dich, ſtelle das 
Ding 5 fil 

„Du biſt nicht klug. Sei ſtill“, antwortete Herr Horn mit 
furchtbarer Gleichgüligtet. N 

(Fortſetzung folgt.) 
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Eine ſtädtiſche Kochſchule für Frauen und Mädchen. 


Im Laufe des vorigen Jahres faßte der Stadtrath zu Mann⸗ 
heim den Beſchluß, eine Kochſchule für junge Frauen und ſchul⸗ 
entlaſſene Mädchen aus allen Berufszweigen daſelbſt ins Leben 
zu rufen. Die grundlegenden Beſtimmungen hierfür wurden vom 
Stadtrath ſelbſt feſtgeſetzt, während die (weitere) Organiſation im 
einzelnen ſowie die Verwaltung der Kochſchule einem eigens hierzu 
gebildeten Komitee übertragen wurde, das aus Vertretern der 
Bürgerſchaft, des Frauenvereins, des Fabrikantenvereins und des 
Stadtraths, im ganzen 11 Perſonen (3 Damen und 8 Herren) 
beſteht. Als Lokal für das neue Inſtitut wurde ſeitens der 
Stadtgemeinde die bereits von der Volksſchule für gleiche Zwecke 
benutzte, mit 6 Herden und dem nöthigen Zubehör ausgerüſtete 
Küche eines ſtädtiſchen Schulhauſes nebſt Beleuchtung und Feu⸗ 
erungsmaterial zur Verfügung geſtellt; ebenſo verpflichtete ſich 
die Stadtverwaltung, für den ſonſtigen durch Unterhaltung der 
Kochſchule entſtehenden Aufwand, ſoweit ſolcher nicht durch die 
nachher bezeichneten Beiträge der Schülerinnen und die etwaigen 
Zuſchüſſe des Kreiſes und des Staats gedeckt wird, endgiltig 
aufzukommen. Am 28. Januar d. J. wurde, nachdem inzwiſchen 
auf Grund öffentlichen Ausſchreibens eine große Zahl von Anz 
meldungen hierzu eingelaufen waren, der erſte Unterrichtskurs 
an der Kochſchule eröffnet, der den von vornherein feſtgelegten 
Grundſätzen gemäß auf die Dauer von 10 Wochen ausgedehnt 
wurde. Derſelbe war in der Weiſe organiſirt, daß der ganze 
Kurs in 4 Parallelkurſe eingetheilt war, deren jeder zu Beginn 
24 Theilnehmerinnen — für jeden Herd 4 — zugewieſen erhielt 
und wöchentlich 2 mal (Montag-Donnerſtag Abend, Dienſtag⸗ 
Freitag Abend, Mittwoch-Sonnabend Abend, jeweils von 7 bis 
½ 10 Uhr und Dienſtag-Freitag vormittags von ½ 10 12 Uhr) 
unterrichtet wurde. Als Lehrerin fungirte eine frühere Elemen— 
tarlehrerin, die ſeit einigen Jahren einen eigenen Hausſtand be— 
ſitzt und vermöge der hier ſowie in Kinderkochkurſen geſammelten 
Erfahrungen, vereinigt mit ihrer durch den früheren Beruf ge— 
wonnenen pädagogiſchen Bildung ſich für die ihr übertragene 
Stelle ſehr gut geeignet erwies. Eine wirkſame Unterſtützung 
fand die Kochlehrerin in ihrer Thätigkeit an einer größeren An— 
zahl von Damen des Frauenvereins, welche nach einem beſtimmten, 
vor Beginn der Lehrkurſe feſtgeſtellten Turnus in den Unterrichts— 
ſtunden täglich die Aufſicht führten. 

Wie aus dem bereits Geſagten zu entnehmen, betrug die 
Geſammtzahl der Schülerinnen in den 4 Parallelkurſen bei deren 


Eröffnung 96, wovon im Verlaufe des Kurſes 1 infolge Ablebens, 
3 wegen Krankheit, 9 wegen ſonſtiger Urſachen ausgeſchieden find, 
ſo daß ſich am Schluß des Kurſes die Frequenzziffer auf 83 
belief, Was den Koſtenpunkt anlangt, jo entfielen an Auslagen 
für Lebensmittel und Gewürze pro Kochtag durchſchnittlich 
a) auf den einzelnen Kopf 17 Pf., b) auf einen Parallelkurs mit 
24 Köpfen pro Herd 68 Pf. Demnach auf einen ganzen Ba- 
rallelturs (mit 20 Kochtagen) 81 M. 60 Pf. und auf den Ge⸗ 
ſammtkurs (mit 4 Abteilungen 326 M. 40 Pf. Zur theilweiſen 
Beſtreitung dieſer Ausgaben wurde von den Schülerinnen ein 
Beitrag von 10 Pf. pro Kochtag erhoben mit der Einſchränkung 
jedoch, daß Unbemittelte hiervon auf Anſuchen befreit werden 
konnten. Thatſächlich ſind denn auch an ſolchen Beiträgen nur 
148 M. 40 Pf. während des ganzen Kurſes eingegangen, d. i. 


pro Tag im Durchſchnitt 1 M. 85 Pf., während die durchſchnitt⸗ 


liche Frequenzziffer an einem Kochtage 20-21 war. Es ver⸗ 
blieb mithin ein Defizit von 178 M., welches, wie auch das 
Honorar der Lehrerin für den ganzen Kurs mit 240 M. und 
die übrigen Unkoſten vorbehaltlich des theilweiſen Rückerſatzes aus 
Staats- und bezw Kreiskaſſe auf die Stadtkaſſe übernommen 
wurden. Bemerkenswerth iſt noch, daß die zubereiteten Speisen 
von den Schülerinnen jeweils als Mittag- bezw. Abendeſſen in 
der Kochſchule verzehrt wurden, wozu die Kochſchule die nöthigen 
Geräthſchaften (Teller und Beſteck) zur Verfügung ftellte, Haben 
Brot von ihr nicht verabreicht wurde. f 

Der Schluß des erſten Kurſes wurde am 6. April d. J. 
in feſtlicher Weiſe begangen, indem am Abend dieſes Tages vor 
verſammeltem Kurſe und in Anweſenheit von Vertretern der 
ſtädtiſchen und Schulbehörden ſowie des Frauenvereins und des 
Fabrikantenvereins ein Feſtakt ſowie eine kurze Prüfung ſtatt⸗ 
fand, welch letztere einen ſehr günſtigen Eindruck über die von 
den Schülerinnen erworbenen Kenntniſſe zu erwecken geeignet 
war. Alsbald nach Schluß des 1. Kurſes (18. April d. J.) 
wurde ein 2. Kurs eröffnet, zu welchem die Anmeldungen fo 
zahlreich einliefen, daß einer jeden Paralellabtheilung 30 ſtatt 24, 
dem ganzen Kurs alſo 120 ſtatt 96 Schülerinnen zugetheilt wurden. 
Ebenſo ſtark wie der 2. Kurs wurde auch der unterm 1. Juli 
d. J. begonnene 3. Kurs beſucht, jo daß die Abſicht der maß⸗ 
gebenden Behörden, das junge Inſtitut zu einer ſtändigen und 


dauernden Einrichtung werden zu laſſen, bis jetzt ſichere Aus— 
1 


ſicht auf Erfüllung zu haben ſcheint. 


un —— 


Loſe Blätter. 


Zur Verhütung der Kurzſichtigteit bei der lernenden 
Jugend ertheilt Dr. Paul Schubert in einer der letzten Nummern der 
Zeitſchrift „Für alle Welt“ beachtenswerthe Rathſchläge. Er ſchreibt: „Der 
Abſtand des Auges von der Schrift ſoll in den unteren Klaſſen 25 bis 30. 
in den mittleren und oberen Klaſſen 35 Centimeter betragen. Stößt das 
Innnehalten dieſes Arbeitsabſtandes auf Schwierigkeiten, ſo iſt natürlich zu 
allernächſt nachzuforſchen, ob der Grund nicht im Auge ſelbſt, etwa in Kurz⸗ 
oder Schwachſichtigkeit zu finden iſt, und ob nicht durch Brille oder ärztliche 
Behandlung Abhilfe geſchaffen werden kann. Ein normales Auge muß im 
Stande fein, gewöhnlichen Bücherdruck bis zu einer Entfernung von 1 Meter 
zu leſen, vorausgeſetzt, daß die Beleuchtung eine ausreichende iſt. Mit ſinkender 
Helligkeit iſt das Auge zu immer ſtärkerer Annäherung, zu immer größerer 
Anſtrengung gezwungen. Von Alters her iſt deshalb das Leſen und Schreiben 
bei ſinkendem Tageslicht verpönt und dennoch wird alltäglich, zumal von der 
lieben Schuljugend in dieſer Hinſicht Misere wie wenn es garnicht möglich 
wäre, ein gutes Auge durch ſolchen Mißbrauch zu ſchwächen und zu ſchädigen. 
Ein Arbeitsplatz hat nur dann auch bei trübem Wetter genügendes Tages⸗ 
licht, wenn man von ihm aus ein großes, wenigſtens 2 Quadratfuß der 

enſterſcheibe einnehmendes Stück vom freien Himmel erblicken kann. Das 

enſter muß ſich immer zur Linken des Schreibenden befinden, ebenſo des 
Abends die Lampe, damit der Hadſchatten nicht auf die Federſpitze fällt. 
Beim Leſen werde das Buch ſchräg emporgehalten und der Lichtquelle zus 
gewendet, denn die Leuchtwirkung eines Lichtſtrahts hängt neben der Entfernung 
und Stärke der Leuchtkraft vor Allem auch von der Größe des Winkels ab, 
unter welchem die Lichtſtrahlen das Buch treffen. Geſchieht dies ſehr ſchräg, 
jo geht weitaus der größte Theil der Beleuchtung ungenützt verloren; erſt bei 
rechtwinkligem Auftreffen kommt volle Wirkung zu Stande. Weiterhin wird 
übergroße Annäherung des Kopfes an das Buch durch gewiſſe Fehler der 
Schulbänke verſchuldet. Die wichtigſten Eigenſchaften einer richtig gebauten, 


der Körpergröße angepaßten Schulbank find: 1. Die Höhe der Sitzbauk fei 
gleich der Länge des Unterſchenkels des Kindes. 2. Der ſenkrechte Abſtand 
des vorderen Pultrandes von der Bank („Differenz“) wird durch die Ellbogenhöhe 
des ſitzenden Kindes beſtimmt, nach Hinzurechnung von 5 bis 8 Centimeter, um 
welche ſich die Ellbogen des nach vorwärts bewegten Armes heben. 3. Die 
Bank darf nicht vom Pult abſtehen („pofitive Diſtanz“) muß vielmehr jo nahe 
au und unter den Tiſch gerückt fein, daß eine vom vorderen Pultrand gefällte 
Senkrechte die Sitzfläche etwa 5 Centimeter hinter der Kante trifft („negative 
Diſtanz“) 4. Die Neigung der Pultfläche ſei 1 6.“ 

* Elettriſche Stubenheizung mit Waſſor. Die zerſetzende Eigen ⸗ 
ſchaft der Elektrizität iſt vielfach direkt und indirekt in Verwendung. Die 
neueſte Erfindung in dieſer Art ift auf dem viel umworbenen Gebiete der 
Zimmerheizung gemacht worden. Das Haffiihe Land der Erfindungen und 
induſtriellen Fortſchritte, Amerika, iſt im beef, eine elektriſche Stuben⸗ 
heizung mit Waſſer einzuführen, nachdem dieſelbe gründlich geprüft und von 
Fachleuten als bedeutſam begutachtet wurde. Dieſe Erfindung iſt, wie berich- 
tet wird, darauf baſirt, daß der elektriſche Strom das Waſſer in Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff zerlegt. In einem mäßig großen Waſſerbaſſin, dem fortgeſetzt 
Waſſer zugeführt wird, befinden ſich am Boden befeftigt die beiden Leitungs⸗ 
drähte, deren Pole mit Mlatinblechen versehen find, üher welche Glascylinder 
luftdicht geſtülpt werden. Die beiden Pole liegen unter Waſſer, und es ent⸗ 
wickelt ſich bei geſchloſſenem Strom an einem Pol Waſſerſtoff, am anderen 
Sauerſtoff in mächtigen Blaſen. Beide Gaſe werden durch einen Hahn mit 
wei konzentriſchen Oeffnungen geleitet. Durch den äußeren Schlitz drängt 
Waſſerſto „welcher entzündet eine hohe Flamme bildet, die aber an Inten⸗ 
ſität bezw. Hitze durch Zublaſen des Sauerſtoffes aus dem innern kreis⸗ 
förmigen Schlitze auf 1200 Grad Reaumur gebracht wird. Dieſe Flamme 
wird auf eine Chamotteplatte geleitet, welche nach 30 Minuten in Weißgluth 
ſtrahlt und die Wärme an das Zimmer zur Heizung abgiebt. 
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